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DieTücken desTraums vom grünen Strom
Die über den Strompreis fällige Umlage steigt 2012 nur leicht, doch das könnte wegen notwendiger Investitionen ein Zwischenspiel sein

Von Georg Ismar, dpa

Berlin. Das Milchkaffee-Versprechen
kann im kommenden Jahr wohl ein-
gehalten werden, danach dürfte es
für die Bundesregierung aber unan-
genehm werden. Kaum mehr als ein
Kaffee mit aufgeschäumter Milch
solle die Energiewende die Bürger im
Monat kosten, hatte man versichert.
Umweltminister Norbert Röttgen
(CDU) nahm am Freitag erfreut zur
Kenntnis, dass die über den Strom-
preis zu zahlende Umlage für die
Ökoenergieförderung 2012 nur mini-
mal von 3,53 auf 3,59 Cent steigt. Das
wären für einen Haushalt pro Jahr
höchstens zwei Milchkaffee mehr.
Doch die Tücken liegen im Detail der
Förderung von Strom aus Sonne,
Wind und Biomasse.

Unternehmen befreit
Schon jetzt sind 650 energieintensive
Unternehmen von der Umlage weit-
gehend befreit – Verbraucher müssen
somit mehr Kosten schultern. Nach
Angaben des Bundesverbands Er-
neuerbare Energien bräuchte die
Umlage eigentlich nur bei 3,3 Cent
liegen. Ab 2013 sollen die Ausnah-
men auf Hunderte mittelständische
Firmen erweitert werden – die Schul-
tern werden noch schmaler. „2013
könnten die Kosten durch die Decke
schießen“, meint ein Branchenver-
treter. Denn dann wird auch erstmals

vollständig ein neuer Finanzpuffer
eingepreist, der verhindern soll, dass
das Umlagekonto zu oft im Minus ist
und die Übertragungsnetzbetreiber

als Verwalter des Ökoenergie-Kontos
in Vorlage treten müssen. Schon für
2012 war mit einer höheren Umlage
gerechnet worden – in der Branche

wird daher von einer „politischen
Umlage“ gesprochen, damit die
Energiewende der Regierung nicht
gleich wieder zerredet werde.

Röttgen betont, dass es nicht ewig
eine Förderung geben kann: „Die er-
neuerbaren Energien müssen sich im
Markt bewähren, sie sind nicht als
Dauersubventionen gedacht.“ Am
Freitag listete er noch einmal die Vor-
teile auf. So gebe es bereits 370000
Jobs in dem Bereich, 2010 seien dank
Ökoenergie fossile Energieimporte
von rund 2,5 Milliarden Euro vermie-
den und der Ausstoß der Treibhaus-
gase sei um rund 118 Millionen Ton-
nen vermindert worden. Doch die im
Erneuerbaren-Energien-Gesetz
(EEG) verankerte Umlage, die einen
Durchschnittshaushalt 120 bis 150
Euro jährlich kostet, könnte mittel-
fristig an Grenzen stoßen.

Zwar sinken die Kosten für Solar-
und Windanlagen stark, und so kann
auch die Förderung zurückgefahren
werden – Strom für Solaranlagen auf
dem Dach wird derzeit mit 28,7 Cent
und Windstrom an Land mit neun
Cent vergütet. Aber der geplante Aus-
bau auf einen Stromanteil von 35
Prozent bis 2020 macht es notwen-
dig, möglichst rasch Ökostrom zu
marktgerechteren Preisen zu produ-
zieren. Die Solarbranche rechnet bis
2017 damit, dass neue Photovoltaik-
anlagen auf Gebäuden ohne Förde-
rung rentabel sein können. Aber: Der

Netzausbau wird ebenfalls auf den
Strompreis durchschlagen, nämlich
über höhere Netzentgelte. Fast die
Hälfte der rund 26 Cent, die für eine
Kilowattstunde berappt werden müs-
sen, sind Steuern und Abgaben. So-
mit könnte es mit den Kosten auf
Milchkaffee-Niveau schwierig wer-
den. Die vier Betreiber der deutschen
Stromautobahnen, stehen vor Milli-
ardeninvestitionen.

Stau im Netz
Die Frage ist auch, ob die Kosten für
den Ausbau der Ökoenergien von 65
Milliarden Euro seit dem Jahr 2000
nicht zu einem zu schnellen Tempo
führen. Allein 2010 konnten nach An-
gaben der Regierung rund 127 Millio-
nen Kilowattstunden Windstrom
nicht ins Netz eingespeist werden,
weil es sonst zusammengebrochen
wäre. Der nicht eingespeiste Strom
wird dennoch per Umlage vergütet.
So mussten 2010 rund 11 Millionen
Euro für nichts gezahlt werden.

Das Problem: Es fehlen Netze –
und Speichertechnologien stecken in
den Kinderschuhen. Das Potenzial
für große Pumpspeicherkraftwerke,
die überschüssigen Strom aufneh-
men können, ist begrenzt. „Wir kön-
nen schlecht den Rhein an der Lore-
ley stauen“, sagt Unions-Fraktionsvi-
ze Michael Fuchs. Bei entsprechen-
den Projekten regt sich zudem meist
Widerstand.

Quellen: BDEW, ÜNB,
Agentur für Erneuerbare Energien
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So setzt sich der Strompreis von ca. 26 Cent
pro Kilowattstunde zusammen:
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Ein Haushalt mit
einem Verbrauch von
4000 Kilowattstunden
hat in diesem Jahr
Mehrausgaben für
den Strom von 60 bis
70 Euro zu verkraf-
ten. Vor allem wegen
der deutlichen Zu-
nahme an Photovol-
taikanlagen stieg die
von allen Verbrau-
chern zu zahlende
Ökostromumlage von
rund 2 auf 3,53 Cent
pro Kilowattstunde.
Sie hat am Strom-
preis inzwischen
einen Anteil von rund
13,6 Prozent.
Nächstes Jahr steigt
die EEG-Umlage
minimal auf 3,59
Cent. Grafik: dpa

Zwischen Papst und Bayernherrscher
Hans Maier erzählt, wie er unter die Männer geriet, die Geschichte machten

Von Markus Müller

Amberg. Ganz zum Schluss, da
kommt sie, die unvermeidliche Fra-
ge. Die nach dem Papst. Eine Stunde
hat Hans Maier an der Hochschule
für angewandte Wissenschaften in
Amberg aus seinen Lebenserinne-
rungen „Böse Jahre, gute Jahre. Ein
Leben 1931 ff.“ gelesen und dabei vor
allem seine politische Seite betont.
Jetzt holt ihn die Religion ein. In Ge-
stalt von Joseph Ratzinger, mit dem
zusammen Maier 1970 ein Buch über
die Möglichkeiten von Demokratie in
der Kirche herausgab.

Warum er sich denn von der Wahl
Ratzingers zum Papst eine größere
Öffnung der katholischen Kirche hin
zur evangelischen versprochen habe,
will der Frager wissen. Die Hoffnung
habe auf Ratzingers theologischer
Haltung gegenüber der Ostkirche ge-
gründet, sagt Maier. Da habe der
heutige Papst häufig die These ver-
treten, man könne sie zurückholen,
indem man ihre Patriarchatsverfas-
sung anerkenne. Das offenbare eine
„fast föderalistische Vorstellung der
Weltkirche“. Damals habe er, Maier,
geglaubt, die könne sich auf die
evangelische Kirche übertragen.

Der „Optimist“
Als „unverbesserlicher Optimist“
(Maier über Maier) sieht der langjäh-
rige Präsident des Zentralkomitees
der deutschen Katholiken aber im-
mer noch Ansätze für eine Annähe-
rung – auch wenn die Äußerungen
des Papstes beim Deutschlandbe-
such hier Hoffnungen enttäuscht ha-
ben. „Dass ein Petrusamt, ein obers-
tes Lehramt, nötig ist, diese Überzeu-
gung hat sich inzwischen auch bei
evangelischen Christen herumge-
sprochen“, hält Maier etwa fest.

Zudem sei die Kirche immer im
Wandel. Auch wenn die vom Konzil
eingeleiteten Entwicklungen manch-
mal von oben gebremst würden, vor
allem in Bezug auf die Laien. Maier
bedauert das, denn „es gibt weite Tei-
le des Evangeliums, die nur durch die
Laien Gestalt annehmen können“.
Man nehme nur die Familie.

Auch Hans Maiers Einstellung zur
Atomkraft erforschen die Zuhörer,
mit Masse ältere Semester, die Mai-
ers Zeit als bayerischer Kultusminis-
ter (1970 bis 1986) als junge Eltern
oder Lehrer erlebt und den nun
80-Jährigen in guter Erinnerung ha-
ben. In den 70ern habe man Atom-

kraft noch als eine ideale Art der
Energiegewinnung betrachtet, blen-
det Maier zurück. Auch unter Um-
weltschutzgesichtspunkten. Doch
heute sehe man, dass es bei dieser
Technologie „einen letzten Rest von
Unbeherrschbarkeit“ gebe. Das lasse
es ratsam erscheinen, darauf zu ver-
zichten. Er habe deshalb seine Mei-
nung geändert.

Dazulernen war dem „Politiker auf
dem 2. Bildungsweg“ ohnehin sein
Leben lang vertraut, machte Maier
bei der Lesung aus seinen Memoiren
deutlich. Der frisch ins Amt gekom-
mene Minister, der mit einem Schlag
bundesweit bekannt wurde, weil er
bei einer Faschingsveranstaltung im
Münchner Nationaltheater als Franz
Liszt verkleidet Klavier spielte, gehör-
te schnell zu den Derbleckten auf
dem Nockherberg, was ihm auch die
Eifersucht von Kollegen einbrachte.
Weil er mit seiner freien Rede oft An-
stoß erregte, zwang er sich in das
„angepasste Reden“, das kein „emo-
tionales, heftiges, zärtliches oder ent-
rüstetes Wort“ mehr enthielt. Was er

aber bald gründlich satt hatte. Seine
Frau, eine gelernte Kindergärtnerin,
habe ihm da über vieles hinwegge-
holfen, wenn sie „mit komödianti-
scher Lust ... die Reaktionen der Be-
teiligten ins Kindergartenformat ver-

setzte und die entsprechenden Sprü-
che dazu erfand: ‚Du bist nimmer
mein Freund!‘“. In solchen Zeilen
schimmert durch, dass Hans Maier
seine politischen Zeitgenossen auch
vorführen könnte. Tut er aber nicht.
Nicht bei Helmut Kohl, der „Politik
wie ein Geländespiel betrieb“, nicht
bei „Bayernherrscher Franz Josef
Strauß“, dessen Kabinett Maier acht
Jahre lang angehörte.

Erinnerung an Strauß
Vor allem die massige Gestalt von
Strauß war es, die an diesem Abend,
herbeigerufen von Hans Maiers
nüchterner Stimme mit dem badi-
schen Einschlag, noch einmal im
großen Hörsaal aufschien. Aus den
Kabinettssitzungen ist Maier dessen
„hochengagierte Parteinahme für
den einzelnen Bürger“ in Erinnerung
geblieben: „Manchmal führte er
höchstpersönlich die Opposition ge-
gen die eigene Regierung und Ver-
waltung an.“

Der genialische, aber sprunghafte
Strauß sei – anders als Kohl – nie
über den Status eines Landesfürsten
hinausgelangt. „Ein Hauch von Ver-
geblichkeit umgibt diesen hochbe-
gabten, vitalen, vor Energie fast bers-
tenden Mann“, resümierte Maier.
Und vor allem eines sei Strauß ganz
fremd gewesen: die große bayerische
Ruhe. Der gebürtige Freiburger Maier
strahlt sie aus. Besonders dort, wo er
die Zeit nach dem Beruf und der Öf-
fentlichkeit als die schönste im Le-
ben bezeichnet und schließt: „Scha-
de, dass sie auch die letzte ist.“

Die „bösen Jahre“ von 1933 bis 1945 gehörten am Donnerstag in Amberg
ebenso zu der Zeit, die Hans Maier aus seinem Leben vorstellte, wie die
„guten Jahre“ danach, die ihn zum Professor und bayerischen Kultusminis-
ter machten. Am 23. November, um 20 Uhr, liest Maier bei der Buchhand-
lung Rupprecht in Weiden. Bild: Steinbacher

Zitate

„Katholikentage waren manchmal
aufregend. Aber erst die Katholi-
kennächte.“

Hans Maier zur ausgiebigen Vor-
bereitung der Katholikentage durch
das Zentralkomitee der deutschen
Katholiken

„Wenn Laien etwas fortsetzen, was
Bischöfe immerhin fünf Jahre lang
gemacht haben, dann kann das
nicht so falsch sein.“

Mitbegründer Maier über Do-
num Vitae

„Meine Tochter sagte einmal: Der
Papa möchte in die Geschichte ein-
gehen – die Mama in den Himmel.“

Ganz falsch sei das nicht, be-
merkte Hans Maier dazu

„War ein Kultusminister in Bayern
je eines natürlichen politischen
Todes gestorben?“

Maier zu seinen Überlegungen,
als ihm, einem parteilosen Profes-
sor für Politikwissenschaft, das Amt
1970 angeboten wurde

„Wir wollen die Zahl der Turbo-
Rentner nicht vermehren, sie ist
ohnehin groß genug.“

Maier begründet, warum er und
seine Frau keine großen Reisen
mehr unternehmen

Pressestimmen

Tageszeitung

Das Blatt aus Berlin schreibt
über die vom italienischen Mi-
nisterpräsidenten Silvio Berlus-
coni gewonnene Vertrauensab-
stimmung:

Diesmal noch kamen beim Ver-
trauensvotum die nötigen Stim-
men zusammen. Doch hand-
lungsfähig wird die seit Monaten
paralysierte Regierung Berlusco-
ni dadurch nicht. Mitten in der
schwersten Krise des Landes seit
1945 leistet sich Italien den Lu-
xus, das Ende der Ära Berlusconi
als quälend langsamen Abgang
zu gestalten. Die Opposition ist
numerisch zu schwach, um den
Möchtegernmonarchen zu stür-
zen. Nun wäre es an jenen Abge-
ordneten aus dem Regierungsla-
ger, die noch einen Funken Ver-
antwortung für ihr Land empfin-
den, endlich den Stecker rauszu-
ziehen.

Die Presse

Zu den angeblichen iranischen
Anschlagsplänen auf den saudi-
arabischen Botschafter in den
USA schreibt dieWiener Zeitung:

Teheran ist den Saudis in leiden-
schaftlicher Feindschaft verbun-
den. Jede Destabilisierung des
sunnitischen Königreichs ist den
Iranern recht. ... Auch wenn das
Gerichtsverfahren in New York
Irans Urheberschaft bei den At-
tentatsplänen in vollem Umfang
ans Licht bringt, hat Teheran kei-
ne gröberen Konsequenzen zu
fürchten. In ein militärisches
Abenteuer werden sich die USA
in der jetzigen Krisensituation
nicht stürzen; und mit US-Sank-
tionen ist der Iran bereits einge-
deckt.

Der Standard

Die ebenfalls in Wien erschei-
nende Zeitung merkt zu denVor-
würfen gegen Teheran an:

Am Persischen Golf stehen sich
saudi-arabische und iranische
Interessen seit langem frontal ge-
genüber, dieser Krieg blieb kalt.
Nun gibt es aber einen neuen
Schauplatz: Saudi-Arabien steckt
viel Geld und Energie in den Auf-
stand gegen das Assad-Regime,
mit dem der Iran aus Syrien und
dem Libanon vertrieben würde.
Vielleicht schlägt Teheran des-
halb wild um sich.


